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DR. THEO SORG, Ostfildern





" Was unseren Dienst trägt"





1. Eckwerte unseres Dienstes





An zwei Aspekten möchte ich versuchen, deutlich zu machen, wo die Eckwerte unseres Dienstes liegen. Es sind zwei Aspekte, zwischen denen unser Dienst geschieht Es sind Grenzsteine, die ihn nach der einen wie nach der anderen Seite, nach der positiven wie nach der negativen Seite hin begrenzen





Eine der Kernstellen für unseren Dienst ist 1. Tim 3,1: "Das ist gewißlich wahr, wenn jemand ein Bischofsamt begehrt, der begehrt eine hohe Aufgabe (ein köstliches Werk)" Das Neue Testament versteht unter dem 'episkopos' ganz schlicht den Gemeindeleiter der damaligen Zeit, der die Aufsicht hatte über alles, was in der Gemeinde Jesu an einem bestimmten Ort geschieht. Er war der Mann, der nach allem und nach allen sehen mußte und sich um jedes Kleine und Letzte zu kümmern hatte





Gemeindeleiter, Gemeinschaftsleiter, Prediger, Pfarrer, das alles ist mit dem Stichwort 'episkopos' gemeint Nun heißt es hier von diesem "Gemeinschaftsprediger", daß er ein 'kalon ergon' ausübt, ein köstliches Werk, ein schönes Amt, ein schöner Dienst. Es ist ein schöner Dienst, im Dienste des Evangeliums, im Dienste des Herrn Jesus Christus zu stehen. Es ist ein schöner Dienst, der uns als Predigern und Pfarrern aufgetragen ist. Und diese Grundaussage der Pastoralbriefe ist durch keine noch so aktuelle Kritik zu erschüttern oder einzuengen. Es ist ein schöner Dienst, ein wichtiger Dienst Ein Dienst von dem für andere Menschen Leben und Tod abhängen kann.





1 2. Ich hatte vor Pfarrern einen Vortrag zu halten über Probleme der Pastoraltheologie, was mit unserem Beruf verbunden ist und wie das heute gelebt werden kann. Auf dem kurzen Weg zwischen meinem Auto und dem Tagungsraum hat mich der Tagungsleiter kurz informiert über den bisherigen Verlauf der Tagung. Ich war erschrocken, als er mir erzählte:





Viele unserer Leute haben kein Ziel mehr vor Augen. Und das waren hauptsächlich evangelikal geprägte Pfarrer. Viele von ihnen sind müde und ausgebrannt.





Und dann viel von seiner Seite das Wort, das heute zu den Standardbegriffen gehört, wenn man sich über unsere gesellschaftliche Situation und über unsere Existenz als Seelsorger und Verkündiger austauschen möchte, das Wort vom burn-out-Syndrom, das Wort vom Ausgebranntsein. Leer und ratlos gehen wir durch die Tage unserer Dienste. Und nicht ganz wenige sind es, vor allem unter den Jüngeren, die fragen, wie es heute in der Postmoderne üblich geworden ist: Was bringt's eigentlich, wenn ich mich einsetze, wenn ich meine ganze Person dahinter stelle und wenn ich meine Familie zurückstelle und vernachlässige, was bringt's eigentlich? So sagte mir der Tagungsleiter. Als ich nachher in den Raum kam, hatte ich den Eindruck, daß keiner der anwesenden Pfarrer und Pfarrfrauen älter als vierzig Jahre waren. Das ist unsere Situation.





Zwischen diesen beiden Extremen geschieht unser Dienst: 'kalon ergon', ein schöner Dienst, ein wichtiger Dienst, ein Dienst der zum Leben, zum ewigen Leben führen will. - Und daneben fühlen sich die Leute, die ihn ausüben sollen, leer und ausgebrannt. Deshalb besteht eine dringende Notwendigkeit, immer wieder einmal nach den Grundkräften zu fragen, die unseren Dienst tragen.





Man kann Über unseren Dienst nicht reden, ohne ihn einzuzeichnen in das gegenwärtig herrschende Koordinatensystem unserer Welt und Zeit:





2. Die weltanschaulich-religiöse Großwetterlage, in der unser Dienst geschieht.





Bei aller Uneinigkeit, die in der Gegenwart, auch in unserer Kirche besteht, ist darüber Einigkeit, daß wir uns in einer geistigen und weltanschaulichen Umbruchsituation von epochalem Ausmaß bewegen. Das betrifft die Kirche, das betrifft zu einem Teil die Gemeinschaftsbewegung ebenso, wie unsere gesamte Gesellschaft. Die Fachleute sprechen von einem Zeitabschnitt, den sie die 'Postmoderne' nennen, die Zeit nach der 'Moderne'. Dieser Zeitabschnitt hat seine eigenen Signaturen" die ihn von vorausgegangenen Zeitabschnitten abheben und unterscheiden. Zum Beispiel der Trend zur absoluten Individualisierung, der Trend zur Relativierung, der Trend zur Beliebigkeit, zum Pluralismus der Formen und Vieltönigkeit der Stimmen. Das sind Signale dieser postmodernen Welle, die über uns hinweggeht. Und wenn wir dann noch den galoppierenden Wertezerfall hinzunehmen, der heute unser Schicksal geworden ist, dann haben wir das Bild vor Augen, das die heutige Zeit prägt.





Alles, was auch nur ein klein wenig mit Verbindlichkeit zu tun hat, wird hinterfragt, in Frage gestellt und verpönt. Ob wir dabei an unseren Staat denken oder an die politischen Parteien, an die Polizei, an die Bundeswehr, an die Kirche, an die Schule, an die Ehe, an die Familie - alles Bestehende und bisher Tragende und Wertbeständige wird niviliert und relativiert.





Alles wird gleichgültig gemacht. Und von dieser Grundeinstellung her ist es nur noch ein ganz kleiner Schritt, zur völligen und allumfassenden Gleichgültigkeit gegenüber allen Dingen, daß dies auch einschneidende Auswirkungen hat auf die Religiosität unserer Zeitgenossen, liegt auf der Hand. Auch die Religion ist heute der völligen Beliebigkeit unterworfen. Gefragt ist auf diesem Sektor nur, was mir persönlich nützt, was mir gefällt, was mir Glück und Lust und Erlebnisse verspricht. "Was bringt mir's?" - das ist die Kernfrage des postmodernen Individualisten. "anything goes", alles ist möglich, alles ist erlaubt, das ist das Zeitgefühl, dem wir heute gegenüberstehen. Die Maxime der Postmoderne werden auch für das religiöse Verhalten der Menschen zum Leitbild. Und so gehen sie auf die Suche nach Werten, die ihnen gefallen, und kommen zurück und haben von jedem etwas mitgebracht. 'Von jedem etwas' ist so ein Schlagwort unserer Zeit im Blick auf die religiöse Lage. Das ist das Glaubensbekenntnis des modernen Menschen, daß er sich aus den unmöglichsten, sich zu einem großen Teil frontal widersprechenden theologischen oder weltanschaulichen Aussagen seinen eigenen Glauben zurechtzimmert. Und diese innere Haltung reicht zumindest innerhalb der Kirche - bis in unsere engen Mitarbeiterkreise hinein: Von der Bibel etwas, vom Koran etwas, von Jesus etwas, von Allah etwas, von Reinkarnation etwas und von Auferstehung etwas, und etwas von christlicher und von fernöstlicher Spiritualität. Wir werden immer mehr hineingerissen in diese Situation, in die Auseinandersetzung mit Menschen, die sich nur noch am Nächstliegenden orientieren und die darauf aus sind, daß sie möglichst viel, Erlebnisse mitbekommen, auch im religiösen Sektor. Ein Stück weit ist das auch zu beobachten beim "Evangelisationstourismus", bei dem man dahin und dorthin fährt, um großen Namen zu begegnen. Oder beim "Freizeittourismus", bei dem man überall dabei gewesen sein muß. Der christliche Glaube befindet sich heute in einer weltanschaulichen Situation, die von Verschwommenheit und Undurchschaubarkeit geprägt ist. Ungezählte esoterische Geheimkulte tun sich auf. Jede große Buchhandlung in den Städten hat neben der Erotikecke eine Esoteriknische, wo man diesen pseudoreligiösen literarischen Erzeugnissen begegnen kann. Die Fernsehprogramme und die Volkshochschulen haben sich darauf eingestellt. Es ist eine Supermarktmentalität unter uns im Gang. Man kann alles haben, und kann alles untereinander mischen, von jedem etwas. In diesem geistigen Umfeld geschieht unser Dienst. Wir werden es künftig noch mehr als bisher mit Menschen zu tun haben, die von diesen Strömungen beeinflußt und stückweise davon geprägt sind:





2.1. Vom Synkretismus, einer der großen Herausforderungen der jetzigen und künftigen Zeit, unter der Leitidee von Hans Küng, der die großen monotheistischen Weltreligionen zusammenführen möchte, als wäre das alles ausgerichtet auf einen einzigen Gott.





2.2. Oder vom Libertinismus, der weit in unsere Kreise hineindringt - auch in Kreise der Gemeinschaftsbewegung - bei dem alles meinem eigenen Lustempfinden unterworfen ist, und bei dem ich nur noch das tue, was mir etwas bringt.





2.3. Oder vom Enthusiasmus, die auf die Bildung von Elitegemeinden ausgeht und die von dem Stichwort "mehr" geprägt sind: Noch mehr Geist, noch mehr Fülle, als ob man an dieser Stelle nicht genug hätte, wenn man sich auf die Bibel beschränkt.





Von diesen Zeitströmungen sind wir ein stückweit mitgerissen und haben uns mit ihnen auseinanderzusetzen. Sind wir dafür gerüstet? Wie gestaltet sich unser Dienst angesichts dieser Herausforderungen? Haben wir noch Klarheit über unsere Aufgaben? Sehen wir noch die Gaben und die Voraussetzungen, von denen wir herkommen und unter denen wir einmal mit viel Freude und großer Gewißheit angetreten sind - und heute sieht alles so anders aus?





3. Objektive Voraussetzungen geistlichen Dienstes





Voraussetzungen, die außerhalb unseres eigenen Lebens liegen und deren Grundentscheidungen schon gefallen sind, ehe sie uns subjektiv getroffen haben.





Die ersten 12 Verse aus 1. Thes 2 sind so etwas wie ein Pfarrer- oder Predigerspiegel, wie eine Pastoraltheologie 'in nuce', in der Nußschale, auf's Knappste und Klarste zusammengefaßt, das Leitbild eines Dieners Jesu Christi in unserer Zeit. Objektive Voraussetzungen, Urgestein unseres Dienstes, auf dem alles andere steht.





1. Thes 2, 4: "Gott hat uns für wert geachtet, uns das Evangelium anzuvertrauen.





Darum reden wir. Nicht, als wollten wir den Menschen gefallen, sondern Gott, der unsere Herzen prüft."





Drei Grundvoraussetzungen für jeden geistlichen Dienst:





3.1. "Gott hat uns für wert geachtet." Er hat eine Würde auf unser Leben gelegt Er hat uns geprüft und für echt erfunden. "Dokimazein" steht im griechischen Text. Das heißt: ein Adelsprädikat ist uns verliehen, wenn Gott uns zu seinen Mitarbeitern und Mitarbeiterinnen beruft. Wenn früher bei uns im Land ein König einen Mitarbeiter berufen hat bis hin zu den ersten Geistlichen in der Kirche, etwa der Hofprediger, dann hat der König diesem Mitarbeiter beim Antritt seines Amtes den persönlichen Adel verliehen und er hieß von diesem Augenblick an "Prälat von ..". Heute ist das anders. Wir können ohne diese Adelsprädikate von Königen und Fürsten gut und gelassen leben. Es geht hier um ein anderes Adelsprädikat" das auf unser Leben gelegt ist:





Gott hat uns für wert geachtet! Uns Menschen, die wir von Natur unwürdig und sündig sind, die durch Buße und Beugung zu einem Mitarbeiter oder einer Mitarbeiterin berufen wurden, die sind gewürdigt, dem Gekreuzigten und Auferstandenen zu folgen und zu dienen, sein Kreuz in Verkündigung und Seelsorge mitzutragen.





Ich weiß, daß heute immer mehr Theologen Schwierigkeiten haben - um es ganz milde auszudrücken - mit dem Kreuz, und daß Manche es ablehnen, über das Kreuz zu reden. In der Passionszeit hat einer jungen Pfarrer in einer Tageszeitung eine geistliche Betrachtung geschrieben mit der Überschrift "Weg mit dem Kreuz!" Auch das gehört zu unserer Situation.





Wer die Bürde des Kreuzes ablehnt, wird nie die Würde geistlichen Dienstes erfahren! Das ist eine Tatsache, mit der wir zu leben haben und die für unser Leben grundlegende Voraussetzung hat. Kein Dienst ohne Kreuz. Kein Dienst ohne Kraft der Auferstehung Jesu. "Gott hat uns für wert geachtet"' ist das erste, was vom Urgestein aus diesem Text sichtbar wird.





3.2. "Er hat uns das Evangelium anvertraut." Seine gute Nachricht vom Heil in Christus, das aller Welt bekanntgemacht werden soll, die gute Nachricht von der Rettung der Sünder, von dem Leben mit ihm, das das Neue Testament 'ewiges Leben' nennt und das auch durch den Tod nicht abgeschnitten werden kann. Dieses Evangelium steht uns ja nicht einfach zur Verfügung. Wir können darüber nicht einfach verfügen wie über einen anderen Wert, den wir erworben oder ererbt bekommen haben. Das Evangelium ist uns, den Dienern, anvertraut. Wertloses muß man einem nicht anvertrauen, nur Wertvolles! Und so etwas Wertvolles ist das Evangelium, auch wenn es in irdenen Gefäßen der menschlichen Sprache zu uns kommt. (2. Kor 4,7). Dieser Schatz ist uns zu treuen Händen übergeben und deshalb ist sorgsamer Umgang mit ihm geboten. Dieser sorgsame Umgang mit dem Evangelium das uns anvertraut ist, beginnt so, daß ich mir das Wort, das ich lese, das Wort, das ich weitergeben will, zuerst selbst und sehr persönlich sagen lasse. Wem das Evangelium anvertraut ist, der darf es nicht für sich behalten. Er muß es weitergeben mit dem Ziel, durch das Evangelium, durch Verkündigung und Seelsorge Menschen für Christus zu gewinnen. 1. Kor 9,16-23: "Weh mir, wenn ich das Evangelium nicht predigte. Ich muß es tun. Eine innere Verpflichtung liegt auf mir. Eine (frohe) Last ('anangka') ist mir aufgelegt."





Prediger und Pfarrer sind deshalb nicht Zeremonienmeister, sie sind nicht Kulturträger, sie sind nicht unbestimmte Religionsdiener, sondern sie sind Zeugen eines Herrn, der sie berufen hat zum Dienst, der ihnen die größte Gabe anvertraut hat, die in dieser Welt zu vergeben ist und der auf ihr Leben den Adel seiner Berufung gelegt hat.





3.3. "Wir müssen das uns Anvertraute vor Gott verantworten. Gott prüft unsere Herzen, ob wir lauter und ohne Nebenabsichten das Evangelium weitergeben. Was ist ein Zeuge? Ein Zeuge tritt für eine Sache ein, von der er selbst überzeugt ist. Deshalb ist es eine tiefe Notwendigkeit, daß das Evangelium ein Schatz ist, den wir anderen weitergeben, weil wir der Überzeugung sind, daß sie ohne Annahme dieses Schatzes in Ewigkeit verloren gehen. Nun ist es wiederum eine Erfahrungstatsache, daß nur Überzeugte andere überzeugen können. Wer sein Produkt, das er unter die Leute bringen will, selbst nicht für ganz gut findet, ihm mißtraut und seine Wirkung bezweifelt, der sollte die Hände davon lassen. Und wie manche sind das heute, die der Wirkung des Evangeliums nichts mehr zutrauen. Wie manche steigen auf die Kanzel oder setzen sich an den Brüdertisch und haben selbst Zweifel im Herzen, ob das wirklich so gewesen sein kann. Zwei Pastoren kamen nach der Karwoche auf ihre Verkündigung zu sprechen. Da sagt der eine zum anderen: "Ach weißt du, mit diesen blutrünstigen Geschichten habe ich von Anfang an meine Schwierigkeiten gehabt." Wenn man mit diesen blutrünstigen Geschichten seine Schwierigkeiten hat, dann sollte man bereit sein, daraus Konsequenzen zu ziehen. Man muß von der Sache, die man vertritt, wirklich überzeugt sein. Man kann nicht einen Opel verkaufen wollen und innerlich denken "eigentlich wäre der Mercedes der bessere". So geht es nicht. Nicht nur unser Tun oder unser Versäumen steht auf Gottes Prüfstand, sondern auch unsere Gesinnung.





Neben diesen objektiven Voraussetzungen unseres Dienstes gibt es subjektive Gefährdungen, denen wir unterworfen sind. Beim Einen dieses, beim Anderen jenes. Mal stärker, mal schwächer. Kein geistlicher Dienst und kein Lebensweg eines Verkündigers bleibt von solchen Krisen ausgespart.





4. Subjektive Gefährdungen





Wir sind dem Auf und Ab vieler innermenschlicher Unwägbarkeiten unterworfen. Wir haben auch äußerlich manches zu verkraften. Ich kann die Situation der Gemeinschaftsbewegung nicht im Ganzen überblicken, aber ich weiß davon, daß - wie bei uns in der Kirche - Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter aussteigen, plötzlich wegbleiben, nicht mehr da sind und wir wissen letztlich nicht warum. Wir sehen, daß es Gemeinschaften gibt, die schrumpfen, Jugendarbeiten, die vor sich hinkriseln, und daß es Generationenprobleme innerhalb der Gemeinschaft gibt, weil wir Älteren gegenüber den Jüngeren einen unterschiedlichen Lebensstil haben und deshalb nicht miteinander zurechtkommen, bis hin zur Uhrzeit der Gemeinschaftsstunde. Das alles bleibt nicht ohne Auswirkung auf unser inneres Leben. Und hier ist ein Stück weit dieses burn-out-Syndrom begründet, von dem ich eingangs gesprochen habe. Hier haben die Belastungserfahrungen ihren Ort" die uns oftmals über einen längeren Zeitraum hinweg zu schaffen machen können. Ich nenne einige dieser Gefährdungen:





4.1. Die Abnutzung unserer seelischen Kräfte. Das ist nicht in erster Linie ein geistliches, sondern zunächst einmal ein urmenschliches Problem. Wer viel mit anderen Menschen zu tun hat, nützt seine seelischen Kräfte ab. Vor allem dann, wenn er sich bemüht, mit ganzem Herzen für andere Menschen da zu sein und sich für sie und ihr Heil und ihr Wohl einzusetzen. Wer fortwährende Zuwendung ausströmen muß, steht in der Gefahr, sich selber zu verströmen. Und so greift man dann um dieser Gefahr zu begegnen auf Reserven, auf Verkündigungsreserven zurück und wird zum Routinier. Man lebt geistlich von der Hand in den Mund, reicht in der Verkündigung nur geistliche "Mikrowellenkost"





4.2. Die Verflachung unserer geistlichen Erfahrung. Es ist eine bedrohliche Gefährdung unserer geistlichen Existenz, wenn wir in unserem Dienst die Tiefe verlieren. Wer die Tiefe verliert, wer die Stille verliert, wird zum Oberflächenmensch, zu einem "geistlichen Flachwurzler", so ähnlich wie die Tannen ja keine Wurzeln haben, die in die Tiefe gehen, sondern die sich flach unter der Oberfläche ausbreiten. Das ganze Leben, der ganze Dienst wird bei diesen Flachwurzlern flüchtig: Man hört nur noch flüchtig zu, man macht nur noch flüchtige Besuche, alles geht unter der Oberfläche entlang. Aber nur aus der Tiefe beziehen wir die Kräfte, wirklich in die Breite und in die Tiefe zu wirken. Wo kein Wurzelgrund mehr vorhanden ist, hängen die Wurzeln in der Luft - wie man es manchmal im Wald an abhängigen Stellen sehen kann - und sterben ab. Ohne Tiefe, ohne Stille gibt es keine geistlichen Erfahrungen mehr!





Professor Manfred Seiz in Erlangen hat einmal gesagt: "Erfahrung ist nichts anderes, als innerlich verarbeitetes Erleben"





Nehmen wir uns noch die Zeit, unserer Erlebnisse, die wir heute zuhauf haben. auch innerlich zu verarbeiten? Diese Gefahr ist für uns alle gleichermaßen gegeben.





4.3. Die Verunreinigung unseres Innenlebens. Auch wir Pfarrer und Prediger sind Kinder unserer Zeit. Der Zeitgeist macht keinen Bogen um unsere Häuser und Familien. Wir sind hineingerissen in den Prozeß der Säkularisierung aller Lebensbereiche. Die Reklame, die Werbung, die Propaganda, politische Parolen - all das läßt uns im Innersten nicht unberührt, auch wenn wir meinen. daß das an uns abläuft wie Wasser und gegen solche Angriffe gefeit zu sein "Immer bleibt etwas hängen" Auf die Länge der Zeit - das ist eine Beobachtung der Psychologen und der Soziologen - wird durch den Umgang mit solchen Dingen innerlich der Maßstab unseres Lebens verschoben und bewahrende Schranken werden abgebaut. Das gilt auch für das häufige Benützen des Fernsehgerätes. Wenn man nach dem Abenddienst müde nach Hause kommt, dann ist es gewiß keine Seltenheit, wenn dann der Dienst vor dem "Hausaltar" weitergeht und man den Fernseher auf Hochtouren schaltet und das ansieht, was man am Tage nicht ansehen konnte, und die Abendprogramme sind - wie ich höre ja nicht gerade die, die am aufbauendsten wirken. Wir merken nicht. wie es in unserem Leben zu inneren Verformungen kommt, wenn wir diesen Einflüssen nicht widerstehen und wie äußerlich auch die Gesprächskultur in einer Familie absterben kann. Ich weiß, wir können der Landschaft der Massenmedien nicht entfliehen. Sie ist in der Gegenwart unser Schicksal. Das Programm richtet sich exakt nach dem Geschmack der Mehrzahl der Hörer beziehungsweise Zuschauer. Es ist eine oberflächliche Unterhaltung, "sex and crime" und alles was dazugehört. Es gibt nur ein einziges Kriterium für die Gestaltung des Programms das ist mir in vielen ernsten Gesprächen mit Intendanten und führenden Leuten unserer Rundfunk und Fernsehanstalten deutlich geworden - und das ist die Einschaltquote. Diesem Götzen wird alles geopfert: der Anstand, die gute Sitte, die innere Sauberkeit, die Moral, die Verharmlosung der Sünde, die Normalisierung des Verbotenen. Deshalb die Grundfrage, wie wir als Diener Christi mit diesen scheinbaren Äußerlichkeiten umgehen. Wer sich dem Rummel und den Reizen der Medien kritiklos überläßt, nimmt innerlich Schaden! Denn Zerstreuung ist das Einfallstor des Nichtigen in unser Leben. Auf die Dauer kommt es so zu einer Verunreinigung unserer Phantasie, unserer geistiges Immunsystem gerät durcheinander und die Imprägnierung unseres Lebens leidet Schaden.





4.4. Die Verhärtung zum Funktionär. Es gibt nicht ganz wenige Verkündiger und Seelsorger, die sich im Laufe der Zeit unter der Maßgabe des vermeintlichen Selbstschutzes eine innere Hornhaut zulegen und die dadurch immun werden gegen die Anrede Gottes an sie selbst. Man geht nur noch zweckorientiert und rein handwerklich mit biblischen Texten um, sucht das Wort für andere und weicht dem Wort an sich selber aus. Helmut Thielicke hat einmal in der Vorrede für die Neuausgabe von Spurgeon's Reden an Prediger gewarnt vor dem "homiletischen Abgrassen biblischer Texte", wo man vergißt, daß über der homiletischen Verwertbarkeit für andere wir selbst als Prediger und Seelsorger die ersten Hörer und die ersten Angeredeten dieses Wortes sein müssen. Julius Schniewind sagt: .,Nur in dem Maß, wie wir Hörer des Wortes sind, sind wir Verkündiger. Nur als Hörer des Wortes empfangen und behalten wir unser Amt". Wer dies nicht ernst nimmt, wird zum Funktionär. Wer nur noch Angelerntes weitergibt, ohne es für sich selbst gelten zu lassen. Der Funktionär ist aber das negative Gegenbild des Zeugen.





Gibt es nun Mittel und Möglichkeiten, solchen Lähmungserscheinungen zu begegnen? Ja! Es gibt es solche, wenn wir zurückgehen zu den Quellen, die unseren Dienst tragen und die uns immer aufs Neue inspirieren und motivieren.





Es gibt heute vielerlei trügerische Quellen, die uns Hilfe und Heil versprechen, und die uns am Ende doch ungetröstet und ungetragen unseren Weg gehen lassen. Schon im Alten Testament war diese Versuchung Anlaß zur Klage bei Jeremia (Kap 2,13 und 17,13): "Mein Volk tut eine Zwiefache Sünde: Mich, die lebendige Quelle, verlassen sie und machen sich Zysternen die rissig sind und kein Wasser geben.'





Darum wollen wir jetzt an die Quellen des Wortes gehen und nach den Grundkräften fragen, die unseren Dienst tragen.





5. Tragende Elemente in unserem Dienst:





5.1. Das Wissen um eine Berufung.





2. Tim 1,9 schreibt Paulus an seinen jungen Mitarbeiter: "Er hat uns selig gemacht und berufen mit einem heiligen Ruf, nicht nach unseren Werken, sondern nach seinem Ratschluß." "Berufen mit einem heiligen Ruf", das war der Anfang. Man hört hier noch nach Jahren das Staunen heraus, wenn der Apostel zurückdenkt an den Anfang seines Dienstes, als dort vor Damaskus Gottes Ruf ihn fand und seinem Leben eine neue Richtung gab. Er hat uns errettet und berufen mit einem heiligen Ruf ... nicht aufgrund unserer Begabungen und Leistungen, sondern aus freier Gnade. Wo das bis heute in einem Menschenleben geschieht, da geht dieser Ruf an die Wurzeln unseres Lebens Da gibt es einen Kurssturz aller Werte. Neue Orientierung, neue Ziele, vielleicht wird ein Beruf aufgegeben und eine neue Lebensrichtung eingeschlagen. Da gilt es dann echt 2. Kor 5,17 "das Alte ist vergangen, siehe, Neues ist geworden."





Wir wissen, daß nicht jede und jeden dieser Ruf auf gleiche Weise trifft. Das zeigen schon die vielen Berufungsgeschichten im Neuen Testament. Abraham, Mose, Jesaja, Jeremia, Amos, Matthäus am Zoll, Paulus vor Damaskus - eine bunte Fülle. Nicht immer so programmatisch wie bei Mose's Berufung am Dornbusch oder bei Paulus' Damakuserlebnis. Oft geht es gang unspektakulär zu. Aber immer steht am Ende die Gewißheit: Ich bin gemeint, Gottes Ruf hat mich getroffen. Ich halte das für eine der tiefsten Berufskrankheiten für uns Pfarrer und Prediger, daß wir uns der Unterschlagung einer Silbe der deutschen Sprache ständig schuldig machen:





Wir üben einen Beruf aus, ohne eine Berufung zu haben. Wie viele sind innerlich krank, weil sie genug haben am Beruf und von der Berufung nichts wissen oder sie in Vergessenheit geraten ist. Das Unterschlagen der Silbe "ung" ist eine typische Berufskrankheit bei uns. Man kann aber als Prediger und als Pfarrer nichts Bleibendes schaffen, ohne von Gott berufen zu sein Es ist in den Krisen und Belastungen unseres Dienstes von entscheidender Bedeutung, daß wir uns immer wieder daran erinnern, daß nicht ich mich beworben habe und nicht ich selbst in einem heroischen Augenblick meines Lebens oder unter dem Einfluß eines packend redenden Evangelisten den Entschluß gefaßt habe, sondern daß Gott es war, der in mir angefangen hat. Daran sich zu erinnern gibt Ermutigung in Zeiten des Verzagens. Das bringt neue Impulse in Phasen unserer Schwachheit, die niemandem erspart bleiben.





Der Dienst in Gottes Reich lebt nicht von unseren Entschlüssen, er steht auf Gottes Ruf. Und wen er gerufen hat, für den übernimmt er auch die Verantwortung. So wie es in einer Krise der Ehe eine Hilfe sein kann, wenn man sich daran erinnert oder erinnern läßt, daß man einmal vor Zeugen vor dem Altar zueinander Ja gesagt hat, so kann es in den Krisen des Dienstes helfen, wenn wir uns neu, vielleicht durch den Dienst Dritter, unter das Ja Gottes stellen, das diesen Dienst einmal begonnen hat.





"Er hat uns errettet und berufen mit einem heiligen Ruf." Er - nicht wir! Mut zum Dienst, weil Gott uns berufen hat. So ist es ein seelsorgerlicher Rat für solche, die an ihrem Dienst verzagen oder gar verzweifeln, die Berufungsgeschichten der Bibel wieder neu zu lesen, und seine eigene Berufung in diese alten Berichte hineinzuzeichnen Und es kann eine Hilfe sein, die Gemeinschaft derer zu suchen, die uns bei Berufung, Einsegnung oder Ordination als Zeugen begleitet haben. Ich habe mir nach meiner Berufung und Einführung ins Bischofsamt von einem Kunstmaler alle die biblischen Zeugenworte auf ein großes Plakat nebeneinander untereinander, schön verziert schreiben lassen, und habe dieses Plakat in mein Studierzimmer gehängt. Und jedes Mal, wenn ich verdrossen oder verzagt war, wenn ich nicht mehr wußte wie es weiter gehen soll, habe ich mich vor dieses Bild gestellt und die Verse durchgelesen, die mir damals zugesprochen worden sind, und habe sie mir zu Herzen gehen lassen. Ein Stück lebendige Seelsorge durch Menschen, die jetzt gar nicht unmittelbar bei mir waren.





5.2. Das Stehen auf den Verheißungen Gottes. Es ist ja nicht unser eigenes Geschäft, das wir als Verkündiger des Evangeliums treiben. Es ist Gottes Werk an dem wir stehen. Er hat dieses sein Werk mit dem nötigen Betriebskapital ausgestattet. Gottes Betriebskapital für die Firma "Gemeinde Jesu"` sind seine Verheißungen. Schauen wir in die Bibel hinein. Immer wieder treffen wir auf Beispiele, wie es den Berufenen in ihrem Dienst schwer wurde, wie sie ausbrechen wollten aus ihrer Berufung, wie sie den Tag ihrer Geburt verwünscht haben, und immer wieder hat sie das dabeistehende Wort, das verheißende Wort ihres Herrn eingeholt und ihre Füße auf festen Grund gestellt und neue Leidenschaft in ihnen entfacht. Jeremia 20: Da seufzt einer unter der Last des Prophetenamtes: "Ich will nicht mehr in seinem Namen predigen." Aber "es war in mir wie ein brennendes Feuer .. aber der Herr ist bei mir wie ein starker Held." Man muß in Situationen der Anfechtung immer wieder einmal die Konfessionen des Jeremia um Kapitel 20 lesen, um deutlich zu sehen, worauf es mit uns hinausgehen soll.





Oder Apg 4, 20, die Jünger vor dem Hohen Rat. Ihnen droht Gefängnis oder Abschiebung oder der Tod, und da sagen sie: "Wir können's ja nicht lassen, zu reden von dem, was wir gehört und gesehen haben."





Oder Paulus, 1. Kor 9,16, ein Mann, der Verfolgung und Bedrückung am eigenen Leibe kannte, und der aus der einen und anderen Stadt hinausgejagt und hinausgepeitscht wurde: "Weh mir, wenn ich das Evangelium nicht predigte. Ich muß es tun.'





Und nun könnten wir die Straße der Verheißungen aus der Bibel miteinander durchgehen. Diese Verheißungen Gottes stehen wie Alleenbäume an unserer Lebens- und Dienststraße. Wenn Gott beruft, dann verheißt er seine Gegenwart, seine Hilfe.





- 1. Mose 12,2, vor dem Aufbruch Abrahams: "Ich will dich segnen und du sollst ein Segen sein."


- Josua 1,9, vor dem Übergang über den Jordan und dem Einzug in das verheißene Land: "Siehe, ich habe dir geboten, daß du getrost und unverzagt seist."


- Jeremia 1,9, als der Prophet ausbrechen wollte aus seiner Berufung: "Ich lege meine Worte in deinen Mund."


- Matthäus 28,20, als die verängstigten Jünger sich zurückgezogen hatten: "Siehe, ich bin bei euch alle Tage, bis an der Welt Ende."


- Apg 18,9+10, Paulus in Korinth, wo er mit dem Tode bedroht wird: "Fürchte dich nicht, sondern rede und schweige nicht, denn ich bin bei dir und habe ein großes Volk in dieser Stadt."





Dieser persönliche Zuspruch kann durch Krisen tragen Man kann diesen Zuspruch selbst lesen. Aber besser ist es, wenn ein anderer einem dies zuspricht und mit einem Gebet - vielleicht unter Handauflegung - deutlich macht, daß die Berufung Gottes nicht aufgehört hat, sondern daß er uns aus unserer Schwäche heraus führen kann und will.





5.3. Das Festhalten an der Hoffnung. Das ist die eschatologische Perspektive unseres Dienstes. Wo es um das Heil von Menschen geht, da geht es um eine Dimension, die bis an das Ende der irdischen Zeit und darüber hinausreicht. Wir sind ja nicht die Betriebsleiter einer eigenen Firma, sondern Mitarbeiter Gottes. Er hat sein Werk begonnen, das Werk zum Heil der Menschen, in der Sendung seines Sohnes lange vorbereitet durch das, was im Alten Testament aufgeschrieben steht, durch die Zuwendung Jesu gerade zu den Schwachen und Kranken, durch sein Leiden und Sterben für die Sünden der Menschheit, durch sein siegreiches Auferstehen und Erhöhtwerden als Freisetzung neuer Kraft, und durch die Sammlung und Zurüstung seiner Gemeinde seit Pfingsten. Von Anfang bis Ende alles Gottes Werk! Alles geht auf seine Verantwortung! Deshalb hängt alles an ihm. Er trägt seine Gemeinde und er trägt unseren Dienst.





Statt der Formulierung unseres Themas ,,Was trägt unseren Dienst?'" sollten wir lieber sagen ,,Wer trägt unseren Dienst?" Der Gekreuzigte und Auferstandene trägt unseren Dienst. Sein Wort trägt unseren Dienst. Es entsteht ein großer Bogen der Hoffnung über allem, was wir in aller Schwachheit tun.





Die Bibel ist voller Hoffnungszeichen, die uns deutlich machen wollen, daß es nicht unser Werk ist, an dem wir stehen, sondern Gottes Werk.





Jes 55,10+11: "Gottes Wort wird nicht leer zurückkommen, sondern tun, was mir gefällt "





Phil 1,6: "Ich bin darin guter Zuversicht, daß der in euch angefangen hat das gute Werk, der wird es auch vollenden bis an den Tag Christi Jesu.'





Ofb 21,5: "Siehe, ich mache alles neu.





Wir arbeiten hier am Vorläufigen Das Endgültige kommt erst. Unsere Kirchen und Gemeinschaften sind nichts anderes als Bauzäune, hinter denen verborgen das Reich Gottes wächst durch unseren Dienst. Einmal fallen die Zäune. Das Vorläufige verschwindet. Gottes ewiges Reich ist da. Das ist die große Hoffnung über unserem Dienst. Und wo Hoffnung ist, da ist Kraft, da ist Tragkraft und Durchhaltekraft.





5.4. Das Leben in der Heiligung. Zu den tragenden Elementen unseres Dienstes gehört schließlich das Leben in der Heiligung. Es ist nicht so zu verstehen, als wollte ich jetzt zu dem, was Gott längst an uns und für uns getan hat noch die menschliche Eigenleistung hinzufügen. Wir müssen dem nichts hinzufügen, was Gott durch Jesus Christus ein für allemal getan hat. Es geht um die Heiligung, die Gottes Werk an uns ist. 1. Thes 4,3: "Das ist der Wille Gottes, eure Heiligung." Was ist nun Heiligung? Prof. Heinrich Sendtorf hat geschrieben: "Heiligung heißt: bei Gott in Arbeit sein."





Heiligung ist nichts anderes, als sich in Gottes Werkstatt aufhalten. Heilige sind Menschen, an denen er arbeitet. Es sind Menschen, die sich diese Arbeit gefallen lassen und die nicht aufbegehren, wenn dabei Späne fallen. In einer Werkstatt sind keine fertigen Werkstücke. Nur solche, die in Arbeit sind.





Die fertigen Werkstücke kommen aus der Werkstatt hinaus. Wir sind Knechte und Mägde Jesu Christi, die in Gottes Werkstatt sind, die also unfertig sind, an denen gearbeitet werden muß. Und diese Arbeit Gottes an uns gehört mit zu den tragenden Elementen unseres Dienstes. Zu diesem Thema wäre ein eigener Vortrag zu halten.





6. Abschließend will ich nur noch einige Fragen stellen:





6.1. Wie steht es bei uns mit dem Leben aus der Stille?





Wir wissen doch: .,Wer viel ausgibt, muß viel einnehmen" (Otto Riethmüller). Wie steht es bei uns mit dem persönlichen Umgang mit Gottes Wort und unserem Gebet? Wie steht es bei uns mit dem Umgang mit Vätern und Müttern des Glaubens, die uns reiche und tiefe Schätze der Erkenntnis hinterlassen haben? Wie steht es bei uns mit dem Umgang mit der Zeit, mit Planung und Ordnung/Unordnung? Pfarrer und Prediger gehören mit zu den freiesten Berufen, die es in unserer Gesellschaft gibt. Sie haben bestimmte Fixpunkte, die einzuhalten sind, aber daneben ist sehr vieles in ihrer Zeitplanung ihrem eigenen Gutdünken überlassen.





6.2. Zum Leben in der Gemeinschaft: Sind wir eingebunden in den Leib Jesu Christi (1. Kor 12) oder distanzieren wir uns gerne und ziehen uns in eine Privatsphäre zurück zu der niemand sonst Zutritt hat? Suchen wir Verbindung mit anderen Gliedern der Gemeinde Jesu? Gönnen wir uns gegenseitig Hilfe und Zuspruch?





6.3. Zum Leben aus dem Dank: Der alternative Lebensstil der Christen ist der Lebensstil der Dankbarkeit. Er ist die Alternative zu dem Lebensstil, der normalerweise und weitgehend unter uns herrscht: dem Jammern und dem Klagen. Danken wir immer wieder für unsere Berufung? Danken wir für die Vergebung. von der wir leben? Danken wir für das Wirken des Heiligen Geistes in unseren Gemeinden und Gemeinschaften? Es ist eine Krankheitserscheinung speziell unserer geistlichen Berufe, daß wir so viel klagen und so wenig danken!





Wer trägt unseren Dienst? - ..Eines Nachts hatte ich einen Traum. Ich ging mit Gott meinem Herrn am Strand entlang. Vor meinen Augen zogen Bilder aus meinem Leben vorüber und auf jedem Bild entdeckte ich zwei Fußspuren im Sand. Die eine gehörte Gott und die andere mir. Als die letzte Szene vor mir aufgeleuchtet war, blickte ich zurück auf die Fußspuren und bemerkte, daß lange Zeit den Weg entlang nur ein Paar Spuren zu sehen waren. Und das, während den schwersten und traurigsten Zeiten in meinem Leben. Das machte mir Kopfzerbrechen und ich fragte Gott: "Du sagtest. als ich mich entschied, dir zu folgen. du würdest den ganzen Weg mitgehen. Aber ich bemerke, daß während der schlimmsten Zeit meines Lebens nur ein Paar Spuren da waren. Ich verstehe nicht, daß du, als ich dich am meisten brauchte, mich verlassen hast." Da sprach der Herr: ,.Mein Kind. niemals habe ich dich verlassen. Während deiner Zeit voll Last und Leiden, als du nur ein Paar Spuren sahest, da habe ich dich getragen. "





(Das vorstehende Referat von Landesbischof i.R. Dr. Theo Sorg wurde bei der RGAV Hauptkonferenz am 23. April 1996 auf dem Schönblick b. Schwäbisch Gmünd gehalten).
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Den Glauben leben und vom Glauben reden. Von der Mit-Teilung des Evangeliums unter den Bedingungen der Postmoderne





1. Was es heute so schwer macht, den Glauben weiterzusagen





1. Die Kirche ist nicht mehr im Dorf





Der traditionelle Zusammenhang von Kirche als Volkskirche und Gesellschaft löst sich immer mehr auf. Eine wachsende Zahl von Kirchenaustritten, ein sinkender geistlicher Grundwasserspiegel, aber auch eine immer mehr um sich greifende fehlende Kenntnis selbst elementarer Grundlagen des christlichen Glaubens zeigen an, daß die Bindung der Bevölkerung an Kirche und Christentum sich immer mehr lockert. Der beschriebene Traditionsabbruch macht es zunehmend schwerer, an vorhandene Kenntnisse und Überzeugungen anzuschließen.





2. Die Kirche ist nicht mehr allein im Dorf





Die Kirche hat ihre Monopolstellung in Fragen von Religion und Ethik weithin eingebüßt. Die Gültigkeit christlicher Lebensorientierung ist schon deshalb nicht mehr selbstverständlich, weil sich immer mehr auch andere Weltanschauungen und Religionen artikulieren und Gehör finden. Viele, die an die traditionellen Privilegien der Kirche in unserer Gesellschaft gewöhnt sind, haben Schwierigkeiten, sich auf diese neue Situation einzustellen. Wir müssen vielfach erst noch lernen, daß "Konkurrenz das Geschäft belebt"; daß in dieser Herausforderung auch eine enorme Chance liegt" das Evangelium zu profilieren, ja es selber ganz neu zu entdecken, wo man für es argumentativ einstehen muß. Im Gegensatz zur urchristlichen und frühchristlichen Konkurrenzsituation, in der sich der Glaube an Jesus Christus gegen eine Vielzahl anderer Religionen durchgesetzt hat, ist unsere nachchristliche Verkündigungssituation freilich durch das Handicap gekennzeichnet, daß die allermeisten Zeitgenossen von Kirche und christlichem Glauben kaum noch etwas erwarten. Das Christentum kennt man ja schon. Man hat es hinter sich. Es vermag - so jedenfalls faßt der Trendforscher Gerd Gerken die Sichtweise der heranwachsenden Bevölkerung zusammen - die Bedürfnisse nach Glück und Selbstverwirklichung auch nicht annähernd so gut zu befriedigen wie die bunten Angebote freier Spiritualität. Viele Verkündiger haben zunehmend den Eindruck, auf Fragen zu antworten, die keiner mehr stellt, Angebote zu machen, nach denen kaum einer mehr fragt.





3. Die Kanzel als Anmaßung





Die Ideologie des Pluralismus ist die philosophische Leitwährung unserer postmodernen Zeit. Man sieht sich nicht mehr in der Lage, über "die Wahrheit" zu entscheiden und man will es weithin auch nicht mehr: Muß nicht jeder für sich selbst entscheiden, was für ihn wahr sein und gelten soll? Wo solch eine Vielzahl von individuellen Wahrheitsansprüchen unausgetragen nebeneinander stehen, wo alle Wahrheiten gleichgültig sind, da wird die Wahrheitsfrage selber gleichgültig. Wer diesem postmodernen Konsens widerspricht; wer von einer Wahrheit spricht, die sich dieser Vergleichgültigung nicht beugen kann, ohne sich selbst aufzugeben; wer von einem Gott spricht, der anderes und mehr ist, als eine Chiffre für das vom einzelnen selbst gewählte Lebensziel; wer also in den Pluralismus als alles integrierende postmoderne Super-Ideologie nicht einstimmen kann, der sieht sich bald in der Rolle eines Störenfrieds; der wird schnell zum Außenseiter in einer Gesellschaft, in der nicht die große Wahrheit zählt, sondern die persönliche Betroffenheit. Wer in diesem Kontext von Gott spricht, wirklich von Gott und nicht nur vom Menschen redet, der sieht sich zunehmend vor leeren Bänken; dessen Verkündigung des Wortes Gottes von der Kanzel herab wird immer mehr als Attitüde bloßer Anmaßung mißverstanden.





4. Aufsplitterung der Gesellschaft





Wer sich heute um Verkündigung des Evangeliums bemüht, wird aber auch erfahren, daß er nicht bloß mißverstanden, sondern oft schon gar nicht mehr verstanden wird. Das normale, etwa im sonntäglichen Haupt-Gottesdienst gesprochene Idiom ist faktisch die Sprache nur noch eines Bruchteils der kirchensoziologisch zur "Kirche" gehörenden Mitglieder. Eine der tiefgreifenden Änderungen der Moderne im Übergang zur postmodernen Gesellschaft wird von der Soziologie als Fragmentierung unserer Gesellschaft beschrieben. An die Stelle der traditionellen Gesellschaftsform und ihrer übersichtlichen Stände, Schichten oder Klassen ist eine Zerklüftung in eine nicht mehr überschaubare Vielzahl von Milieus und Submilieus, Kulturen und Subkulturen getreten. Auch der engagierteste und beredteste Verkündiger wird nur wenige dieser Milieus kennenlernen, geschweige denn ihre Sprache beherrschen und mit der spezifischen Weltsicht der jeweiligen Subgruppe umgehen können





II. Elementar vom Glauben reden contra Elementarisierung des Glaubens





1. Elementarisierung des Evangeliums als Auflösung der Botschaft





Die skizzierten Unterschiede zwischen moderner und postmoderner Lebenswelt machen auch ein Umdenken in der Frage nötig, wie der Glaube weiterzusagen ist Es wird sich zeigen, daß dem Leben des Glaubens im jeweiligen sozialen Kontext eine ganz neue Bedeutung für das Reden vom Glauben zukommt.





Klassisch ist der Versuch, Verstehensprobleme durch Elementarisierung/Zergliederung aufzulösen, d.h. - mit einer berühmten Regel des Philosophen R. Descartes - "verwickelte und dunkle", also für den Gesprächspartner unverständliche Aussagen, "stufenweise auf einfachere zurückzuführen und sodann von der Einsicht der allereinfachsten zur Erkenntnis aller anderen ... hinaufzusteigen." Ziel ist ein müheloses, deutliches und der Erkenntnis gewisses Begreifen. Wo ein solches Konzept der Elementarisierung als - buchstäblich - Ver-ein-fachung angewandt wird, wird freilich ein gemeinsamer Verständnishorizont, eine gemeinsame Basis vorausgesetzt.





Genau diese Voraussetzung einer gemeinsamen Basis bzw. eines gemeinsamen Horizontes darf man aber heute nicht mehr unterstellen. In einer einerseits durch den Abbruch christlicher Traditionen und den ,,Tod Gottes" gekennzeichneten und andererseits in zahlreiche weltanschauliche, kulturelle und sprachliche Subwelten auseinanderfallenden Gesellschaft kann eine solche gemeinsame Basis nicht mehr vorausgesetzt werden. Sie muß (s. Teil III) vielmehr im Einzelfall erst wieder hergestellt werden.





2. Elementar werden!





Nach Plato und Aristoteles sind die ,,Elemente" (stoicheia) die Grundbestandteile und Grundsätze einer Wissenschaft oder Lehre. Elementar werden bedeutet dann, sich auf diese dem christlichen Glauben ureigenen, ihn grund-legenden Grundsätze zu besinnen. Elementar-werden meint dann gerade nicht ein Überspringen der Differenzen zwischen christlichem Glauben und postmoderner, säkularer, esoterischer u.a. Lebenswelt, sondern ein Profilieren dessen, was den christlichen Glauben im Unterschied zu der Pluralität anderer Weltanschauungen und Lebenseinstellungen ausmacht und begründet. Wenn ich mit einem kirchenfernen Menschen eine Verständigung über das erziele, was in der Bibel "Sünde" bedeutet, wenn ich ihm das so lange in seine Lebenswelt übersetze, in die Grundlage seines Horizontes hineinelementarisiert habe, bis er zustimmt, dann signalisiert sein "Verstehen" womöglich alles andere als einen Erfolg! Dann signalisiert ein solches Verstehen womöglich nur, daß ich das, was ich übersetzen wollte, beim "Hinübersetzen" verloren habe. Denn "der natürliche Mensch faßt nichts von dem, was des Geistes Gottes ist. Denn es ist ihm eine Torheit. Es muß ihm im Rahmen seiner Denkvoraussetzungen als Torheit, als Unsinn erscheinen. Er kann (!) es nicht erkennen" (1. Kor 2,14).





3. Mut zur Differenz!





Es gilt, sich unter den Bedingungen der Postmoderne den Blick für die Differenz des Evangeliums zu anderen Kulturen, Lebens- und Weltanschauungen schärfen zu lassen. Nach dem Zerbruch einer freilich sehr unterschiedlich - geprägten christlichen Gesellschaft gilt es, die schon im Neuen Testament beschriebene Fremdheit des Evangeliums, seine Differenz zu anderen Lebens- und Weltanschauungen neu in den Blick zu nehmen und zu profilieren Wo die gemeinsame Basis von religiösen und ethischen Überzeugungen mehr und mehr zerbricht, muß eine Strategie versagen, die den christlichen Glauben als das weiterzusagen und "nahezubringen" sucht, was der andere - im Prinzip - ohnehin schon weiß und was er sich dann im Prinzip auch selber sagen kann. Relevanzverlust des Evangeliums ist die eine - notwendige und logische - Konsequenz. Diffusion, Zerfließen der Inhalte, die andere.





Dann aber ist nicht Pro-viel, sondern Profil gefragt. Nicht Identität durch Relevanz, verstanden als Übereinstimmung mit möglichst vielen Menschen ist sinnvoll, sondern Relevanz durch Identität, Bedeutung für andere durch Besinnung und Konzentration auf das, was Kirche ausmacht und grund-legt;





nicht Konsens mit möglichst vielen, die man auch noch als Kirche meint begreifen und deren Christsein man meint, legitimieren zu müssen, sondern Differenz!





Das Evangelium hat seine Kraft nur als Torheit (1. Kor 1,18); als das, was dem notwendig fremd, auch ärgerlich ist, der faktisch ohne Gott und Hoffnung in der Welt lebt (Eph 2,12); das Evangelium hat Bedeutung nur als der neue, der ganz andere, der alternative Horizont. Es verliert seine Bedeutung, wenn es eingeebnet wird, "elementarisiert" wird in das, was der andere sich ja auch selbst sagen kann, was ihm aber doch nicht weiterhilft. Die Verkündiger des Evangeliums können nichts Schlimmeres tun, als dem, der sucht' in falscher Scheu zu signalisieren: Wir haben auch nichts anderes; wir kennen auch nichts Besseres.





Das Bewußtsein der Differenz gehört zur Verkündigung des Evangeliums notwendig hinzu. Wer immer spürt, in der Verkündigung Antworten auf Fragen zu geben, die die Mehrzahl der Zeitgenossen gar nicht haben - noch nicht haben, der empfindet richtig und notwendig so.





So wie nach Röm 1,19-21 mit einer von Hause aus gegebenen Gotteserkenntnis zu rechnen ist, freilich immer schon in einer pervertierten, nicht wahrheitsfähigen Gestalt, so muß die Weitergabe des Glaubens die religiösen Fragestellungen der Gegenwart zwar ernstnehmen, aber zugleich wissen, daß sie selber schon in einer pervertierten, falsche Antworten auf falsche Fragen prätigurierenden Weise vorliegen. Nichts ist deutlicher in unserer Gesellschaft als die Suche nach Leben, Glück, Geborgenheit und Orientierung. Aber die Gestalt, in der gesucht wird, die Suche nach Selbstverwirklichung und der Weg der Individualisierung stellen Strukturen dar, auf die sich das Evangelium nicht bruchlos und ohne Widerspruch einlassen kann. Oft müssen schon die - ja ebenfalls unter der Herrschaft der Macht der Sünde (hamartia) stehenden - Fragestellungen korrigiert werden, damit sich Menschen für die richtigen Antworten öffnen können.





III. Den Glauben mit-teilen unter den Bedingungen der Postmoderne





1. Von der "Bedeutung' gelebten Glaubens





Wenn akzeptiert ist, daß Kirche den Menschen tatsächlich noch "etwas zu sagen hat, daß das Evangelium auch und gerade für die Mehrzahl derer, die ihr vor allem im juristischen Sinne, aber weniger aus innerer Überzeugung angehören, die große, fremde, von ihnen bislang eben aber noch nicht wahrgenommene Alternative darstellt, wenn umgekehrt die Differenz der Lebens- und Sprachwelten einer der wesentlichen Gründe für die Sprachnot der Verkündigung ist, - wie ist dann diese Not zu überwinden? Antwort: Durch einen Brückenschlag, der sich nicht allein auf der im engeren Sinne kommunikativen Ebene vollzieht, sondern auf der Ebene der Lebens- und Alltagswelt; einen Brückenschlag, der nicht zu schaffen ist durch hermeneutische Reflexionen und noch so ausgetüftelte Elementarisierungsstrategien; der vielmehr nur gelingen kann durch ein Leben des Glaubens, das diesen hineinträgt in die verzweigten Welten und Subwelten, Milieus und Submilieus postmoderner Lebensformen. Nur ein solches Leben des Glaubens gibt dann auch dem Reden vom Glauben seine "Bedeutung"- in des Wortes doppelter Bedeutung. Wo biblische Zentralbegriffe schlicht nicht mehr verstanden, oder noch schlimmer: mißverstanden werden; wo etwa "Sünde" verkommt zum verzeihlichen, moralischen Fehltritt, aber nicht mehr den Abgrund zwischen Gott und Mensch bezeichnet, wo ,,Wiedergeburt" eher an hinduistische Reinkarnationslehren denken läßt als ein Leben aus der Rechtfertigung des Gottlosen in der Verbindung zu Gott, da erschließt allein das Gestaltwerden göttlichen Wortes in einer konkreten Biographie wie im Leben einer Gemeinschaft von Christen etwas von der Semantik der "Elemente"' des Evangeliums. Da macht aber eine solche soziale Gestalt auch neugierig auf eben das Wort, das sie gebiert. Wo Menschen jeder für sich und als Gemeinschaft der Rechtfertigung Gestalt geben und Vergebung wie Annahme immer erneut Ereignis werden lassen, da werden andere Menschen zurückfragen nach dem Wort, das hier Gestalt gewinnt und Ereignis wird.





2. Den Glauben mit-teilen





Mitteilung des Glaubens ist darum heute -mehr denn je - ein Geschehen, das nicht in der Kommunikation von Informationen aufgeht, das sich vielmehr vor allem als Mit-Teilung der Wirklichkeit vollzieht, aus der und in der der Glaubende lebt. Wie Gott sich mitteilt, indem er sein Leben mit uns Menschen teilt, wie er sich uns Menschen verständlich macht, indem er, Gott selbst, Mensch wird, wie er "Interesse" an uns zeigt, indem er unter uns, zwischen uns ist, so vollzieht sich auch die Mitteilung des Evangeliums, indem wir das Leben der Menschen teilen, die wir mit dem Evangelium erreichen wollen. Nur dann können wir ja teilen, weitergeben, wenn wir selbst zunächst buchstäblich An-Teil nehmen. An vielen Orten steht zwar die Kirche noch im Dorf; aber es gibt eine unsichtbare Mauer, die das Leben der Kirchengemeinde mit ihren kompletten und funktionierenden (!) Parallelstrukturen von dem der bürgerlichen Gemeinde abschließt. Missionarischer Lebensstil besteht aber nicht darin, zu bestimmten Zeiten Informationen über Informationsabende in Lebenswelten auszustreuen, zu deren Bewohnern man sonst so wenig Kontakt wie möglich hat.





In einer Welt der Informationsflut und des Entertainments hat nur noch das Wort eine Chance, wahr- und ernstgenommen zu werden, das mir durch das Angesicht eines - nach Möglichkeit freundlichen Menschen begegnet.





Das Evangelium läuft heute nahezu ausschließlich auf der Schiene zwischenmenschlicher Begegnung. Es ist nicht schon diese Beziehung zum Nächsten, aber es kommt ohne sie nicht aus.





3. Die Notwendigkeit von Etagenwohnungen des Evangeliums





Wenn das Evangelium seine Adressaten wirklich erreichen soll, wenn Mitteilung der Guten Botschaft nur möglich ist als Mit-Teilung der eigenen Lebenswelt wie Teilnahme an der Lebenswelt des Adressaten, dann steht hier jeder sogenannte hauptamtliche Verkündiger vor einer nahezu unlösbaren Aufgabe. Dann ist der "normale" Christ gefordert, der sein Christsein im Alltag lebt, in seiner Lebenswelt, die er mit anderen Bewohnern des jeweiligen Milieus und Submilieus teilt. Dann ist das alte Bild der einen Kirche im - einen - Dorf überholt; darum kommt es vielmehr darauf an, daß das Evangelium inmitten der postmodernen Unübersichtlichkeit (J. Habermas), im Dickicht der großen Städte und ihrer vielen Kulturen und Subkulturen in möglichst viele "Etagenwohnungen" Einzug hält.





Was für die Weitergabe des Glaubens zählt, das ist nicht das eine große, imposante Gebäude, in das sich kaum ein Fremder hineintraut; das ist vielmehr die Vielzahl der kleinen Wohnungen, in denen das Wort Gottes zu Hause und unter uns sein kann. Oder um ein anderes Bild zu gebrauchen: Nötig sind heute nicht so sehr die Dickschiffe: die Massengutfrachter und die Ozeandampfer der Großevangelisationen. Gebraucht werden vielmehr die kleinen, beweglichen Ein-, Zwei- oder Drei Mann-Kanus, die nicht weit draußen anlegen müssen; mit denen man vielmehr hineinkommt in das Labyrinth einer unübersichtlichen zerklüfteten Gesellschaft, die durch Großaktionen immer weniger erreicht wird.





Fortsetzung folgt





#


DR. HANS-JORG BRÄUMER, Gelle





Glaube und Vernunft- Blaise Pascal Forscher und Christ am Anfang der Moderne





Mein Volk hat ein zweifaches Unrecht begangen: Mich, die Quelle des lebendigen Wassers, haben sie verlassen, und sie machten sich Zisternen, die doch rissig sind und kein Wasser geben. Jeremia 2,13





Ich will deine Worte nicht vergessen.





Psalm 119,16





Das Wort aus den Mahn- und Strafreden des Propheten Jeremia und das Gebet aus dem großen Lobpsalm auf die Herrlichkeit des göttlichen Wortes sind Bestandteile der auf ein kleines Blatt Papier niedergeschriebenen Denkschrift Pascals. Zu Lebzeiten von Blaise Pascal (1623-1662) wußte keiner von dem inzwischen berühmt gewordenen Zettel, dem sogenannten Memorial, den ,,Gedächtnisworten" (Romano Guardini). Pascal hatte sie in sein Rockfutter eingenäht. Sein Diener fand sie erst nach dem Tode Pascals. In jeden neuen Rock nähte Pascal eigenhändig die Worte ein, an die er sich immer erinnern wollte:





"Gott Abraham, Gott Isaaks, Gott Jakobs,


nicht der Philosophen und der Gelehrten.


Gewißheit, Gewißheit, Empfinden.


Freude. Friede.


Gott Jesu Christi.


Deum meum et deum vestrum.


Dein Gott wird mein Gott sein.


Vergessen der Welt und aller Dinge


außer Gott.


Nur auf den Wegen, die das Evangelium lehrt, ist er zu finden.


Größe der menschlichen Seele.


Gerechter Vater, die Welt kennt dich nicht;


ich aber kenne dich.


Freude, Freude, Freude, Tränen der Freude.


Ich habe mich von ihm getrennt.


Dereliquerunt me fontem aquae vivae


(Jer 2,13). Mein Gott, warum hast du mich verlassen ?


Möge ich nicht auf ewig von ihm geschieden sein.


Das aber ist das ewige Leben, daß sie dich, der du allein wahrer Gott bist, und den du gesandt hast,


Jesum Christum, erkennen. Jesus Christus. Jesus Christus. Ich habe mich von ihm getrennt. Ich bin vor ihm geflohen, habe mich losgesagt von ihm, habe ihn gekreuzigt.


Möge ich nie von ihm geschieden sein!


Nur auf den Wegen, die das Evangelium lehrt, kann man ihn bewahren.


Vollkommene und liebevolle Entsagung.


Vollkommene Unterwerfung unter


Jesus Christus und meinen geistlichen Führer. Ewige Freude für einen Tag der Mühe auf Erden.


Non obliviscar sermones tuos.


Ich will deine Worte nicht vergessen (Ps 119,16).





Pascals Leben war gezeichnet von Krankheit und Behinderung. Vernunft und Glaube waren für Pascal keine unvereinbaren Gegensätze. Seine Bekehrung war der Beginn eines mit Entschlossenheit geführten Lebens in der Nachfolge Jesu.





I. LEBEN MIT KRANKHEIT UND BEHINDERUNG





Blaise Pascal wurde am 19. Juni 1623 in Clermont-Ferrand als Sohn des Königlichen Rates Etienne Pascal und der Kaufmannstochter Antoinette Begon, geboren. Er war erst drei Jahre alt, als seine Mutter nach der Geburt seiner jüngeren Schwester Jacqueline starb. Jacqueline war ebenso leidenschaftlich und begabt wie Blaise. Sie wird durch die radikale Verwirklichung ihres Glaubens einen entscheidenden Einfluß auf ihren Bruder ausüben. Die ältere Schwester Gilberte, 1620 geboren, wurde mit ihrem Vater Perier verheiratet. Das Haus seiner älteren Schwester war für Pascal Zuflucht in den letzten Monaten seines Lebens.





Pascal selbst war von schwächlicher Konstitution. Bereits als Säugling wurde er von Krämpfen befallen. Dies geschah einmal, wenn seine beiden Eltern gleichzeitig an seine Wiege herantraten, oder aber, wenn er Wasser sah. Als er in seinem ersten Lebensjahr in einen Schwächezustand verfiel, der ihn dem Tode nahebrachte, suchte der Vater Pascals Hilfe bei einer Quacksalberin. Diese brachte den Kleinen mit einem Zauberpflaster fast ums Leben. Unerwarteterweise erholte sich der kleine Pascal und verbrachte seine Kindheit ohne größere Störungen.





Bereits mit 24 Jahren aber wurde Pascal von einer Lähmung der unteren Glieder befallen, die ihn von diesem Zeitpunkt an zwang, mit Krücken zu gehen. Flüssiges konnte Pascal nur tropfenweise einnehmen. Er wurde gequält von unerträglichen Kopfschmerzen. Er sagte später, er habe seit seinem 18. Lebensjahr keinen Tag ohne Schmerzen verbracht. In dem letzten Jahr seines Lebens konnte er nicht mehr lesen und schreiben. Pascal, der bereits im 39. Lebensjahr starb, war fast immer ein von Krankheit gezeichneter Mann.





Unter seinen Werken ist das sogenannte "Krankengebet, die Schrift, die nach den in seinem Rock eingenähten "Gedächtnisworten" von größter existentieller Betroffenheit durchzogen ist. Das Krankengebet, genauer die 15 Gebete eines Kranken, überschrieb Blaise Pascal mit den Worten: "Das an Gott gerichtete Gebet um den guten Umgang mit den Krankheiten." Im neunten Gebet heißt es: Verleihe mir die Gnade, Herr, deinen Trost mit meinen Schmerzen zu verbinden, damit ich leide als ein Christ. Ich bitte nicht darum, den Schmerzen entnommen zu sein; aber ich bitte darum, den Schmerzen der Natur nicht ausgeliefert zu sein ohne die Tröstungen deines Geistes. Ich bitte nicht darum, eine Überfülle des Trostes zu haben ohne irgendeinen Schmerz. Ich bitte auch nicht darum, in einer Überfülle der Leiden zu sein ohne Tröstung. Aber ich bitte darum, Herr, miteinander fühlen zu dürfen die Schmerzen der Natur und die Tröstungen deines Geistes. Denn das ist der wahre Stand des Christseins. Möchte ich nicht Schmerzen fühlen ohne Trost, sondern Schmerzen und Trost miteinander, um am Ende dorthin zu gelangen, nur noch deine Tröstungen zu empfinden ohne irgendeinen Schmerz.





Die beiden letzten Monate seines kurzen Lebens waren gezeichnet von schrecklichen Leiden. Mehrfach bat Pascal, das Heilige Abendmahl zu empfangen. Die Ärzte jedoch erklärten seinen Zustand für nicht besorgniserregend, so daß das Abendmahl gegen seinen Willen immer wieder aufgeschoben wurde. Zwei Tage vor seinem Tod verfiel Pascal in krampfhafte Zuckungen, die so heftig waren, daß seine Verwandten, als sie endlich aufhörten, meinten, er wäre gestorben. Am darauffolgenden Morgen kam er noch einmal zu sich und empfing das Heilige Abendmahl bei vollem Bewußtsein. Er machte, als der Priester mit den Sakramenten in sein Zimmer trat, einen Versuch, sich aus Respekt vor dem Leib des Herrn in seinem Bett aufzurichten. Als der Priester ihm die üblichen Fragen in bezug auf die Lehre vorlegte, antwortete er deutlich: "Ja, mein Herr, ich glaube das alles von Herzen." In großer innerlicher Bewegung empfing er das Sakrament des Altars. Nach dem Abendmahl bedankte er sich bei dem Priester und rief dann die Worte aus: "Möge Gott mich niemals verlassen!` Diese Worte waren, so schließt seine Schwester Gilberte ihren Bericht vom Sterben Pascals, seine letzten Worte. Einen Augenblick später begannen die Krämpfe wieder, die nicht mehr aufhörten und die Pascal keinen Moment klaren Bewußtseins mehr ließen. Die Krämpfe dauerten bis zu seinem Tode, der 25 Stunden später, am 19. August 1662, um 1 Uhr morgens eintrat. Das Leben Pascals war vollendet. Seine Biographen nennen es "das unvollendete Leben".





Theophil Spoerri spricht von "Stückwerk". Wie immer seine Biographen den frühen Tod Pascals beurteilen, für Pascal stand eines fest: Gesundheit und Krankheit, Leben und Tod kommen aus den Händen ein und desselben Gottes des Vaters, der Jesus als den Erlöser in diese Welt gesandt hat.





Il. VERNUNFT UND GLAUBE





Unterwerfung und zugleich der Gebrauch der Vernunft, darin besteht das wahre Christentum (Fragment 153)





Blaise Pascal war ein Mann der Vernunft. Seine Erfindungen und seine wissenschaftlichen Veröffentlichungen sind von einer Vielzahl und Breite, die aufgrund des heutigen Spezialisierungszwanges kaum nachvollziehbar sind. Bereits als 16jähriger veröffentlichte Pascal das Traktat über die Kegelschnitte, das ihn mit einem Schlag den Mathematikern und Philosophen seiner Zeit bekannt machte. Descartes konnte nicht glauben, daß das Werk von einem so jungen Menschen verfaßt worden sei. Als 20jähriger erfand und konstruierte Pascal die erste Rechenmaschine, und in seinem letzten Lebensjahr organisierte er die erste Omnibuslinie in Paris, die für 5 Sous den Fahrgast vom Corte St. Anlolne bis zum Luxemburgplatz transportierte.





Mit der gleichen Entschlossenheit, mit der Pascal an seinen Entdeckungen und Veröffentlichungen arbeitete, wandte er sich auch der Auseinandersetzung mit dem christlichen Glauben zu. Schon früh trat er in Beziehung zur radikalsten Form des Glaubens, die das Frankreich des 17. Jahrhunderts kannte, dem Jansenismus. der Sitz dieser Glaubensrichtung war das Nonnenkloster Port Royal im Süden von Paris. Angelehnt an dieses Kloster bauten Männer der Gesellschaft ihre Klausen, um sich dorthin von der Welt zurückzuziehen. Der nach Cornelius Jansen (15851638) benannte Jansenismus war eine innerkatholische Oppositionsbewegung, die sich vor allem gegen die jesuitische Gnadenlehre wandte. In Übersteigerung augustinischer Gedanken vertraten die Janseniten den absoluten Primat des Glaubens gegenüber der Vernunft, verbunden mit einer strengen asketischen Lebensführung. Für Pascal war diese Herausforderung mit seinem Leben und Denken in jener Zeit nicht zu vereinbaren. Bis zu seinem 31. Lebensjahr war seine Lebensführung alles andere als asketisch. Pascal genoß seinen Ruhm und sein Geld. Er fuhr mit einem eigenen Gespann durch die Straßen von Paris. Er liebte die Gesellschaft mit den großen Empfängen und pflegte Umgang mit einer ..schönen, gelehrten Frau:





Diese sogenannte "weltliche Periode" im Leben Pascals nahm ein jähes Ende mit seiner Bekehrung. Ungebrochen blieb jedoch seine Entscheidung, daß Glauben nicht zugleich heißt, "auf den Gebrauch der Vernunft zu verzichten". Er ließ sich leiten von dem Grundsatz:





"Unterwerfung und zugleich Gebrauch der Vernunft, darin besteht das wahre Christentum. "





Pascal hatte auch nach seiner Bekehrung, von der die in seiner Rocktasche eingenähten Gedächtnisworte Zeugnis geben, nicht aufgehört, Mathematiker, Physiker, Ingenieur und Philosoph zu sein.





III. BEKEHRUNG UND PRAKTISCHES CHRISTSEIN





Mit seiner Bekehrung erlebte Pascal eine "neue Daseinsebene" (R. Guardini). Für Pascal beginnt "jenes Leben inbrünstiger Hingabe, das ihn zu einem der großen Christen gemacht hat" (R. Guardini). Der Stunde seiner Bekehrung, die er mit genauer Zeitangabe in seinen Gedächtnisworten festhält, geht ein jahrelanges Ringen um den rechten Glauben voraus. Von einschneidender Bedeutung war ein Unfall, bei dem Pascal wie durch ein Wunder am Leben blieb:





",Eines Tages', so erzählte Bossuet, ,als er in einer vierspännigen Kutsche seine tägliche Ausfahrt zur Brücke von Neuilly machte, wurden die zwei führenden Pferde scheu, gerade an der Stelle, wo die Straße über den Fluß führt und von einem steinernen Geländer eingefaßt ist. Sie bäumten sich auf, gingen rückwärts und stürzten sich schließlich zum Entsetzen der Umstehenden über die steinerne Brustwehr in die Seine. Glücklicher weise hatten sie schon mit den ersten Fußtritten die Zügel zerrissen. mit denen sie an der Deichsel festgebunden waren, und so blieb die Kutsche oben auf dem Geländer hängen. Pascal fiel in Ohnmacht und konnte nur mit Mühe wieder zum Leben erweckt wer den. Seine Nerven waren so angegriffen, daß er noch lange später in schlaflosen Nächten oder in Augenblicken der Schwäche einen tiefen Abgrund neben seinem Bett zu erblicken meinte, in den er um ein Haar hineinstürzte. "'





Es dauerte noch einen Monat, bis in der Nacht des 23. November Pascal seine Bekehrung erlebte. Es war das Durchdringen auf die "neue Daseinsebene" (R. Guardini). Es war ein harter Kampf, nicht zuletzt aufgrund des scharfen Denkens Pascals. Pascal erlebte seine Bekehrung als eine radikale Abkehr von seiner bisherigen Lebensweise, die er als Entfernung von Gott erkannte. Er sprach später seiner Schwester Jacqueline gegenüber von "schrecklichen Bindungen", ohne diese im einzelnen zu nennen. Aus seinem früheren Leben bekannt waren "die Leidenschaft des Spiels, der Liebe und der Geschäfte (Th. Spoerri, S. 24). Mit diesen Leidenschaften hatte er zu kämpfen bis zu seinem Tode. Nach seinem Tod fand man auf seinem nackten Leib einen Gürtel mit Eisenspitzen. Das Zeugnis seines Glaubens war mutig, direkt, aber ohne persönliche Entblößung. Von dem Erleben in der Nacht seiner Bekehrung sprach er nicht einmal seiner Schwester Jacqueline gegenüber.





Sein großes, unvollendetes Werk sollte die Überschrift tragen: "Verteidigung der christlichen Religion." Er starb darüber. Die Fragmente jedoch erschienen nach seinem Tod mit dem Titel "Gedanken" (Pensees). Darin heißt es: "Christus ist ein Gott, dem man sich ohne Hochmut nähert und vor dem man sich ohne Verzweiflung demütigt. Seid getrost! Nicht von euch sollt ihr die Gnade erwarten, sondern im Gegenteil: indem ihr nichts von euch erwartet, sollt ihr sie erwarten."





Seine Bekehrung war nicht nur ein punktuelles Geschehen, sondern der Beginn eines Lebens, das bestimmt war von dem Umsetzen des Glaubens in die Tat.





Seit seiner Bekehrung sah sich Pascal in einer großen Solidargemeinschaft mit allen Leidenden, Kranken und Armen. Dabei hatte er keinen Zugang zur Armenfürsorge in Hospitälern. Ein solches Engagement war ihm zu neutral. Als er einmal dazu aufgefordert wurde, wies er dies zurück mit der Begründung: "Hilfe muß persönlich sein. Organisierte und unpersönliche Hilfeleistung ist nicht schon christliche Nächstenliebe."





Wie radikal er die persönliche christliche Nächstenliebe sah, zeigt sein letzter Wunsch in den Monaten vor seinem Sterben. Er bat darum, man möge sich nach einem armen, hilfsbedürftigen Kranken umsehen, diesen zu ihm in die Wohnung tragen, damit diesem dieselbe gute Pflege zuteil würde. "Denn, wenn ich denke, daß es zu derselben Zeit, wo ich so wohl versorgt bin, eine Unzahl von Armen gibt, die noch kranker sind als ich und denen das Notwendigste fehlt, bereitet mir das eine Unruhe, die ich nicht ertragen kann."





Seine Schwester versuchte, ihm diesen Wunsch zu erfüllen. Der Priester ihres Gemeindebezirkes erklärte jedoch, daß er zur Zeit keinen Schwerkranken habe, der transportfähig sei, und vertröstete ihn auf später.





Dieser letzte Wunsch Pascals übersteigt nahezu das Menschenmögliche! In Krankheit und Alter fällt das Angenehme weg, und das Egoistische tritt in den Vordergrund. Pascal sah die Armen bis in die Stunde seines Todes.





Christliche Nächstenliebe war für ihn nicht nur ein Schlagwort. Sie wurde für ihn nie zu einer unpersönlichen organisierten Hilfeleistung!





"Ich liebe die Armut, weil Er sie geliebt hat. Ich liebe die Güter dieser Welt, weil sie die Möglichkeit geben, den Menschen, die im Elend sind, damit zu helfen. Ich halte jedermann die Treue, die ich ihm schulde, ich zahle das Böse denen, die es mir antun, nicht zurück; aber ich wünsche ihnen einen Zustand wie den meinigen, in dem man von den Menschen weder Gutes noch Böses bekommen kann. Ich versuche zu allen Menschen gerecht, wahrhaftig, offen. und treu zu sein; und ich empfinde eine innige Neigung des Herzens zu denen, mit welchen mich Gott enger verbunden hat; und ob ich allein bin oder vor den Menschen, so schaue ich in allen meinen Taten auf Gott, der sie richten wird und auf den sie gerichtet sind. Das sind meine Gefühle, und ich danke alle Tage meines Lebens meinem Erlöser, daß er sie mir gegeben hat und aus einem Menschen voll von Schwächen, Elend, Begierde, Hochmut und Ehrgeiz einen gemacht hat, der von alle diesen Übeln gelöst wurde durch die Kraft seiner Gnade, der alle Ehre zukommt, da in mir nur Elend und Irrtum wohnt" (Fragment 550).


